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In zwei Wochen, am 21. März, feiert  
Rainer Studer aus Visperterminen seinen  
53. Geburtstag. Obwohl sein letzter Ge- 
burtstag erst sieben Monate zurückliegt.

Seit fünf Jahren feiert Rainer Studer  
zweimal im Jahr. Denn am 26. August  
2019 hatte er eine Nierentransplanta- 
tion. Und damit hat er ein neues Leben  
bekommen.

«Es geht mir sehr gut», sagt Rainer  
Studer vor zwei Wochen. Er steht auf den  
Ski, hat soeben eine sportliche Abfahrt  
hinter sich. Nun steigt er aus den Bindun- 
gen, bückt sich, hebt die Ski auf, hakt sie  
ineinander ein und geht mit raschen, lan- 
gen Schritten zum Skiständer. Er lehnt die  
Ski in eine Halterung und steckt die Ski- 
stöcke energisch daneben in den Schnee.  
Dann dreht er sich um und läuft zur Berg- 
station des Sessellifts Giw und holt sei- 
nen Rucksack. Rainer Studer ist auf Zack,  
dynamisch, energetisch.

Er befindet sich aktuell in Bormio,  
wo er an den «World Transplant Win- 
ter Games», die alle zwei Jahre statt- 
finden, teilnimmt. Organtransplantierte  
Menschen aus 21 Ländern nehmen dar- 
an teil. Die Teilnehmenden wählen aus  
den Disziplinen Ski alpin, Snowboard,  
Langlauf, Biathlon, Curling und Schnee- 
schuhlaufen das aus, was sie mögen.

Dort startet Studer diese Woche als Mit- 
glied der Schweizer Delegation in den Ka- 
tegorien Parallelslalom, Riesenslalom und  
Super-G. Die Entscheidung, an den Win- 
terspielen teilzunehmen, hat er bereits im  
Spital kurz nach seiner Transplantation ge- 
troffen. Vor zwei Wochen steckte er in den  
letzten Vorbereitungen für die Rennen.

«Man findet immer einen Grund  
für solche Beschwerden»
Rainer Studer hat Helm und Handschu- 
he auf einen Tisch gelegt und setzt sich  
hin. «Es geht mir sehr gut», sagt er  
noch einmal. Seiner Familie gehe es gut,  
auf der Arbeit laufe es gut. Und: Seine  
Blutwerte seien ideal. Eine Tatsache, die  
nicht selbstverständlich ist. Denn das  
sah vor fünf Jahren anders aus.

Rainer Studer arbeitet bei der kan- 
tonalen IV-Stelle. Früher war er zusätz- 
lich zur seiner Arbeit noch als Koordi- 
nator im Kontraktmanagement in der  
ganzen Schweiz unterwegs. Einen Tag  
in Genf, am nächsten Tag in Zürich.  
«Ich war ein Jetter», sagt Studer rückbli- 
ckend über sich selbst. Dazu absolvierte  
er eine Weiterbildung an der Fachhoch- 
schule, war sportlich und privat engagiert  
und eingebunden. Es lief immer etwas.

2018 begannen die wiederkehren- 
den Kopfschmerzen, die er aber mit As- 
pirin gut in den Griff bekam. Er habe sich  
nicht viel dabei gedacht, sagt Studer.  
«Man findet immer einen Grund für sol- 

che Beschwerden. Ich dachte mir, dass  
alles mit Arbeit und Weiterbildung wohl  
ein bisschen viel war und habe mir kei- 
ne weiteren Gedanken gemacht. Heute  
weiss ich, dass ich krank war.»

Eines Abends im November, als die  
Kopfschmerzen wieder schlimm waren,  
fragte Studer seine Frau, ob diese Be- 
schwerden allenfalls mit Bluthochdruck  
zusammenhängen könnten. Seine Frau,  
Pflegefachfrau, mass den Blutdruck –  
mit alarmierendem Ergebnis. Wenige  
Stunden später suchte Studer das Spital  
auf. «Da ging das Drama los: Mein Blut- 
druck lag bei 250 mmHg zu 150 mmHg.»  
Zum Vergleich: Ein normaler Blutdruck  
liegt bei etwa 120 mmHg zu 80 mmHg.

Vier Stunden nach Spitaleintritt  
kam die Diagnose: Die Nieren arbeiten  
nicht mehr.

Drei Tage später konnte er die Art  
der Dialyse auswählen.

«Das ist doch kein Problem,  
ich gebe ihm eine Niere!»
Es war von Anfang an klar, dass Studers  
Nieren ihre Funktion nicht wieder auf- 
nehmen würden. Das wusste er. Und er  
wusste auch, dass die einzige Möglich- 
keit, nicht mehr auf die täglichen Dia- 
lysen angewiesen zu sein, eine Nieren- 
transplantation war. Eine Autoimmuner- 
krankung griff die eigenen Nieren an.  
Wodurch genau diese Krankheit ausge- 
löst wurde, konnte man nicht feststellen.

Wenige Tage nach seiner Diagnose lag  
Rainer Studer im Spitalbett. Sein Bru- 
der telefonierte mit der Mutter und schil- 
derte ihr die Situation. «Auf einmal hör- 
te ich durch das Telefon den Ausruf mei- 
ner Mutter: ‹Aber das ist doch kein Pro- 
blem, ich gebe ihm doch eine Niere!›  
Ohne darüber nachzudenken, war für  
meine Mutter klar, dass sie mir eine Nie- 
re spenden würde.» Kurz darauf began- 
nen die Abklärungen und Vorbereitun- 
gen – und die Zeit der Dialyse.

Rainer Studer entschied sich für die  
Bauchfelldialyse. Diese muss im Ge- 
gensatz zur Hämodialyse nicht im Spi- 
tal durchgeführt werden, sondern kann  
selbst gemacht werden. Und sie gilt für  
das Herz-Kreislauf-System als schonen- 
der. Allerdings erfordert sie grosse Dis- 
ziplin, denn sie muss viermal am Tag  
durchgeführt werden.

«Ich erinnere mich an den Tag, an  
dem ich zwei Paletten mit Kisten vol- 
ler Dialysat nach Hause geliefert bekom- 
men habe. Pro Tag habe ich eine Kis- 
te gebraucht.» Als Dialysat bezeichnet  
man die Flüssigkeit, die in die Bauch- 
höhle eingeleitet wird, um die Abfall- 
produkte aus dem Blut zu filtern.

Rainer Studer versuchte zunächst,  
die Dialyse hinauszuzögern, im Januar  
2019 hielt er es nicht mehr aus. Durch  
die Niereninsuffizienz reicherte sich in  
seinem Körper Kreatinin an, was zu star- 
ker Müdigkeit führte. Er besprach sich  

mit seiner Nephrologin, einer Fachärz- 
tin für Nierenerkrankungen, und führ- 
te einige Tage später die erste Dialyse  
durch. Und er gewöhnte sich an seinen  
neuen Tagesrhythmus.

Rainer Studer setzte sich am Mor- 
gen um 6.00 Uhr zu Hause an seinen  
Computer, liess nebenbei die Dialyse  
laufen und arbeitete eine Dreiviertel- 
stunde. Danach fuhr er nach Sitten in  
sein Büro, machte sich mittags auf den  
Rückweg, führte kurz vor dem Mittag- 
essen die zweite Dialyse durch. Und so  
weiter. Und so fort.

Wenn Studer über diese Zeit spricht,  
tut er dies aufgeschlossen. Er ging im- 
mer schon offen mit seiner Diagnose um  
– er sehe keinen Grund, das nicht zu tun,  
sagt er. Studer beschönigt nichts, aber er  
dramatisiert auch nicht.

Doch auch während der Zeit der  
Dialysen sah Studer nicht ein, weshalb  
er sein aktives Leben nicht weiterführen  
sollte. Stillstand, das passt nicht zu Rai- 
ner Studer. Er unternahm täglich einen  
Spaziergang, um in Bewegung zu blei- 
ben. Er reiste mit seiner Frau im Camper  
umher, immer mit ausreichend Dialysat  
im Gepäck.

Gemeinsam mit seiner Mutter  
zur Operation
Am Sonntag, 25. August 2019, entleer- 
te Rainer Studer zum letzten Mal die  
Dialyseflüssigkeit.

Am Montag, 26. August 2019, wurde  
ihm eine Niere seiner Mutter eingesetzt.

Davor waren die beiden gemeinsam  
nach Basel gefahren. Sie wurden in un- 
terschiedlichen Spitälern untergebracht.  
Rainer Studers Mutter wurde die lin- 
ke Niere entnommen und ihm auf der  
rechten Seite eingesetzt.

Rainer Studer spricht über diesen  
Eingriff und fasst sich an die rechte Kör- 
perseite. Doch seine Hand geht nicht zum  
Rücken, wo sich die Nieren in der Regel  
befinden, sondern er platziert seine Hand  
dort, wo in etwa der Blinddarm liegt.

Eine transplantierte Niere wird in  
der Nähe der Blase implantiert. Dort ist  
sie durch das Becken geschützt und die  
Ärzte haben für spätere Nachkontrollen  
mit Ultraschall oder Abtasten besseren  
Zugang. Für seine Skirennen in Bormio  
hat Studer sich einen speziellen Schutz  
fertigen lassen, der seine Niere bei ei- 
nem Sturz schützen würde. Er trägt  
Sorge zu seinem neuen Organ.

«Ich habe eine Niere von meiner  
Mama bekommen. Und ich habe ein  
zweites Leben von meiner Mama be- 
kommen. Ohne sie ginge ich in Bormio  
nicht an den Start. Daran denke ich oft.  
Und ich bin sehr dankbar.»

Beide Operationen verliefen ideal.  
Heute lebt Rainer Studers Mutter oh- 
ne jegliche Einschränkungen und frei  
von Medikamenten. Er selbst muss alle  
zwölf Stunden ein Medikament zur Im- 

munsuppression einnehmen. Sein Im- 
munsystem wird durch die Tabletten  
heruntergefahren mit dem Ziel, dass  
es die implantierte Niere nicht ab- 
stösst. Und er nimmt Medikamente ge- 
gen Bluthochdruck – eine Nebenwirkung  
seiner Erkrankung.

Ansonsten lebt Rainer Studer fast  
frei von Beschwerden. Bereits ein Jahr  
nach seiner Operation arbeitete er wie- 
der Vollzeit bei der IV-Stelle. Er genoss  
die neu gewonnene Freiheit, kommen  
und gehen zu können, ohne ständig  
die Zeit und die nächste Dialyse im  
Nacken zu haben.

Die Vorbereitungszeit  
für die Rennen in Bormio
Für diese hohe Lebensqualität tut Rai- 
ner Studer viel. Er lebt ein geregeltes  
Leben, geht zu regelmässigen Zeiten zu  
Bett, achtet sehr auf seine Ernährung.  
Masslosigkeit gibt es selten. Ausschwei- 
fungen würde er einbüssen, sagt er. Und  
eine Verschlechterung seines Gesund- 
heitszustands und Wohlbefinden will er  
nicht riskieren.

Studer lebt bewusst. Er tue heute viel  
mehr die Dinge, die ihm zusagen, sagt er.

Als er nach der Operation in Basel  
im Spital lag, sah er ein Poster, das auf  
die «World Transplant Games» aufmerk- 
sam machte. «Ich will da hin», dachte er  
sich. Kurz nach dem Eingriff nahm Stu- 
der seine sportlichen Aktivitäten nach und  

nach wieder auf. Er tourte erstmals wie- 
der, schliesslich fuhr er wieder Ski. Frü- 
her war Rainer Studer unter anderem JO- 
Trainer, er lief einige Langstreckenläufe  
und war Fussballtrainer bei den Junio- 
ren im FC Visp. Der Sport gehörte im- 
mer schon zu seinem Leben. Im Dezem- 
ber 2023 kam die Bestätigung, dass er an  
den «World Transplant Winter Games»  
in Bormio dabei sei.

Im Schlussspurt der Vorbereitungen  
zu den Winterspielen in Bormio hatte  
Studer noch viel zu tun. Ein Spezialist  
kümmerte sich um die Kanten seiner  
Ski, damit sie beim Slalom auch ideal  
gleiten und verschiedene Marken kom- 
men ihm für die professionelle Ausrüs- 
tung entgegen. «Bei den Rennen trage  
ich einen Original-Käse-Renndress von  
Didier Plaschy. Sogar sein Name steht  
noch innen im Dress. Das wird eine Sa- 
che», sagt Rainer Studer lachend.

Am Sonntag machte sich Studer mit  
der 15-köpfigen Schweizer Delegation  
auf den Weg nach Bormio. Begleitet  
wird er dort mitunter von seiner Frau  
und seinem älteren Sohn, einer Kolle- 
gin und einem Freund. Auch sein jün- 
gerer Sohn hätte ihn begleitet, doch  
ein Fussballcamp kollidierte mit dem  
Zeitplan. Am Montagmorgen fuhr Stu- 
der den Riesenslalom, das erste Ren- 
nen. Kurz darauf die Nachricht: Rainer  
Studer gewinnt die Bronzemedaille im  
Riesenslalom.

Rainer Studer ist ambitioniert. Er trai- 
nierte vor seiner Reise regelmässig in  
Visperterminen mit der lokalen JO und  
sagte, er sei in guter Form. Aber was  
genau ihn in Bormio erwartet, wusste  
er nicht. «Ich weiss nicht, wie die ande- 
ren Teilnehmer sportlich aufgestellt sind.  
Aber ich lasse mich überraschen.»

Er freue sich auf den Moment, in  
dem er im Starthäuschen stehe und den  
Start-Countdown höre. «Meiner Frau  
zuliebe sage ich jetzt natürlich, dass ich  
langsam fahren werde», sagt Studer au- 
genzwinkernd. Und allen ist klar, dass er  
gar nicht daran denkt. Doch leichtsin- 
nig ist Studer nicht, er geht kein unnö- 
tiges Risiko ein. Sollte er sehen, dass ei- 
ne Strecke zu extrem sei, würde er auch  
nicht davor zurückschrecken, nicht an  
den Start zu gehen.

Fünf Jahre seit der 
Nierentransplantation
Dieses Jahr jährt sich Studers Trans- 
plantation zum fünften Mal. «Meine Ma- 
ma ist eine so gesunde Frau, ich hoffe,  
dass ich ihre Niere meinen Lebtag lang  
nicht austauschen muss», sagt er. Ge- 
mäss Fachpersonen beträgt die Lebens- 
dauer einer transplantierten Niere zwi- 
schen zehn und fünfzehn Jahren.

«Dann wäre jetzt ein Drittel um»,  
sagt Rainer Studer und klingt unbeküm- 
mert. Macht dieser Gedanke ihm kei- 
ne Sorgen? «Ach was, nein, nein! Wenn  

die Frage, wie lange es noch geht, der  
Lebensinhalt ist, das geht nicht! Kein  
Mensch weiss wirklich, wie es um ihn  
steht oder ob er etwas hat. Darum muss  
man immer probieren, positiv zu blei- 
ben. Und wenn es denn einmal so ist,  
dann ist es so.»

Angst vor dem Tod hat Rainer Stu- 
der nicht. Er sagt, es gebe viel Schlim- 
meres als seine Diagnose. Menschen mit  
inoperablen Tumoren, mit unheilbaren  
Herzerkrankungen. «Nach einer Nieren- 
transplantation kann man aber wieder so  
viel erreichen und bestenfalls so gut le- 
ben. Das ist mir bewusst geworden. Auch,  
wenn es nicht selbstverständlich ist, dass  
es mir heute so gut geht.» Heute bezeich- 
net Rainer Studer sich als gesund.

Dass er fünf Jahre nach seiner Trans- 
plantation an einem sportlichen Wett- 
kampf teilnimmt, hätte er direkt nach sei- 
nem Eingriff nicht gedacht, sagt er. Aber  
viel Disziplin, Arbeit und Wille haben ihn  
dorthin gebracht, wo er heute ist. «Ich  
möchte auch anderen zeigen, dass so ei- 
ne Diagnose einen nicht von seinem Le- 
ben abhalten darf. Das ist mir wichtig.»

Rainer Studers Verbindung zu sei- 
ner Mutter ist seit der Operation noch  
inniger geworden, sagt er. Sie telefonie- 
ren fast täglich. Und er denke oft an das  
Geschenk, das sie ihm gemacht habe.  
«Wenn ich in Bormio an den Start gehe,  
dann ist meine Mama bei mir. Ich habe  
sie ja immer bei mir. Wörtlich.»

Rainer Studer aus Visperterminen blickt nach vorn. Heute, fünf Jahre nach seiner Transplantation, bezeichnet er sich als gesund.

«Wenn ich an den Start gehe, dann ist meine Mama bei mir. 
Ich habe sie immer bei mir. 

Wörtlich.»
Rainer Studer hatte vor fünf Jahren eine Nierentransplantation. Nun startet er mit der Schweizer Delegation bei den «World Transplant Winter Games» in Bormio. Ein Porträt über Willenskraft und grosse Liebe.

Studer befand sich vor zwei Wochen mitten in seinen Vorbereitungen für die 
«World Transplant Winter Games» in Bormio.

Bei den Rennen trägt Studer einen speziellen Schutz, damit die Niere etwa bei 
einem Sturz nicht geschädigt wird.
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